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Sommerfäden. 
Novelle von E. Merk. 


(Forlſetzung.) achdr. verboten.) 

Frau Hauberg machte die herbe Art ihrer 
Tochter große Sorge. Das Mädchen durfte 
ſelbſtbewußt auftreten; ja gewiß. Aber Gina 
zeigte nach der Anſicht der Mutter ihren 
Stolz immer an unrechter Stelle. Mit allen 
einfachen Menſchen, ſelbſt mit den ſchlichten 
Bauersleuten plauderte ſie freundlich und 
liebenswürdig, als wären ſie Ihresgleichen. 
Sie kannte kein Standesbewußtſein und 
feinen Bildungshochmuth, den Adele doch 
ſehr berechtigt gefunden hätte. Aber ſobald 
es ſich darum handelte, einer höher ſtehen— 
den Perſönlichkeit den Hof zu machen, ſich 
durch beſondere Aufmerkſamkeiten den Ein— 
tritt in vornehme Kreiſe zu verſchaffen, war 
auf Gina nicht zu rechnen. Gerade dann, 
wenn die Mutter beſcheidenes Entgegenkom— 
men, einſchmeichelndes Benehmen am Platze 
gefunden hätte, trug das Mädchen den Kopf 
am höchſten, zog ſich entweder ganz zurück 
oder zeigte ſich ſchroff und ablehnend. 

Da waren zum Beiſpiel ihre Nachbarn, 
die Familie des Geheimraths v. Drey. Dieſe 
gehörte zu den angeſehenſten Familien Mün— 
chens. Die Frau vom Hauſe war die Tochter 
eines namhaften Gelehrten, der Vater des 
Geheimraths hatte unter König Ludwig J. 
eine bevorzugte Stellung eingenommen, und 
dem Sohne war die Gunſt des gegenwärtigen 
Regenten ſtets treu geblieben. Die vornehmſten 
Perſönlichkeiten verkehrten in dem gaſtfreund— 
lichen Hauſe; es galt für ein werthvolles 
Zeugniß geſellſchaftlicher Unantaſtbarkeit, in 
dieſen geſelligen Kreis hereingezogen zu wer: 
den. Adele ließ es denn auch an keiner Zu: 
vorkommenheit gegen die Nachbarn fehlen. 
Um jeden Preis wollte fie durch die ſommer— 
liche Annäherung vertraulichere Beziehungen 
anbahnen, die ihrem Ehrgeiz entſprachen und 
auch für Gina nur vortheilhaft ſein konnten. 

Frau v. Drey war eine zu gebildete und 
gewandte Dame, um die Freundlichkeit, die 
ihr von Adele erwieſen wurde, nicht mit 
tadelloſer Höflichkeit zu erwiedern. Aber die 
feinfühlige Gina hatte doch die Empfindung, 
als läge ein gutes Theil Herablaſſung in 
dem liebenswürdigen Lächeln, in dem gütigen 
Verhalten der Dame, als demüthige ſich ihre 
Mutter vor dieſen fremden Menſchen, die 
in ihrem vornehmen Dünkel die Tochter der 
kleinen Geſchäftsleute doch nicht für voll Purpurhuhn, von einem grünfüßigen Teichhuhn beim Neſtraub überraſcht. (S. 323) 


gelten ließen. Das genügte, um die ſtolze, 
leicht verletzbare Seele des Mädchens zu em⸗ 
pören und ſie in eine trotzige Zurückhaltung 
hineinzuzwingen. 


„Es iſt unverantwortlich, daß Du nicht 
mitgekommen biſt, Gina!“ ſagte Adele, als ſie 
des Mittags in ihrem eleganteſten Anzuge von 
ihrem Beſuche bei Dreys zurückkehrte, während 
die Tochter noch in ihrem weißen Hauskleide 
auf der Veranda ſaß und ſich der wonnigen 
Ruhe freute. „Frau Geheimrath war wieder 
außerordentlich freundlich. Sie hat ſich auch 
nach Deinem Befinden erkundigt.“ 

„Sehr gütig,“ erwiederte Gina mit einer 
kleinen ſpöttiſchen Verbeugung. „Darauf fing 
ſie natürlich ſofort an, von ihren Söhnen zu 
ſprechen und deren Vortrefflichkeit zu preiſen. 
Ich kenne das. Man ſitzt dann immer ganz 
verlegen da. Widerſpruch wäre natürlich un 
höflich; bei lebhafter Zuſtimmung aber dächte 
ſie zweifelsohne, man ſei in eines dieſer Mufter: 
exemplare verliebt.“ 

„Unſinn, Gina. Wie kommſt Du auf ſolche 
Gedanken?“ 

„Aber ich bitte Dich, Mama: Mütter mit 
Söhnen ſehen ja doch in jedem Mädchen eine 
Feindin, die ihnen ihr Kleinod rauben möchte. 
Sie bilden ſich immer ſo etwas ein. Unſere 
verehrte Nachbarin obendrein iſt ja ganz ver: 
narrt in ihre Jungens.“ 

„Jungens!“ tadelte die Mutter. „Es klingt 
wirklich komiſch, wenn Du fie jo nennſt. Be: 
ſonders den einen, den Hans, dieſen großen, 
bärtigen Menſchen. Von ihm war übrigens 
diesmal nicht die Rede, denn er war anweſend, 
eben zurückgekehrt von der großen Reiſe nach 
Italien und Spanien. Er ſieht ſehr gebräunt, 
eigentlich verſchönt aus. Seine Laune ſcheint 
noch immer vortrefflich zu ſein. Uebrigens hat 
er mir höfliche Empfehlungen an Dich mit— 
gegeben.“ 

Eine leichte Nöthe war in die Wangen des 
Mädchens geſtiegen und hatte ſich immer weiter 
verbreitet und immer mehr vertieſt. 

a Wie um ihre Verwirrung zu verbergen, 
ſprang Gina haſtig auf, ſtieg von der Veranda 
in den Garten hinab, tändelte mit einer Flieder— 
blüthe und rief, während ſie den Duft einſog, 
möglichſt frei und herb: „So, alſo der „Fa⸗ 
milienſtolz“ iſt wieder da! Nun, dann bin ich 
doppelt froh, daß ich Dich nicht begleitet habe. 
Er hätte ſicher geglaubt, mich habe die Neu: 
gier, ihn zu ſehen, in's Haus getrieben. Ich 
kann ſolche Männer nicht leiden, die vom Glück 
und von den Frauen verwöhnt werden wie er.“ 

„Das klingt wahrhaftig, als wärſt Du nei— 
diſch auf ihn.“ 

„O, das bin ich auch, Mutter! Neidiſch 
auf jeden Mann, der ſich in der Welt herum⸗ 
tummeln, der etwas leiſten darf! Wenn ich 
ein Mann geworden wäre, dann hätte ich auch 
was zu Stande gebracht, das weiß ich. Es 
gibt gar nichts Alberneres als ſo eine moderne 
Mädchenexiſtenz!“ 

Eine plötzliche Leidenſchaftlichkeit war in 
ihr erwacht. Es ſchimmerte heiß in ihren 
Augen. Irgend ein empfindlicher Nerv ſchien 
durch den geringfügigen Anlaß berührt worden 
zu ſein und nun zu zittern und zu ſchmerzen. 
Die Mutter hörte aus den Worten des Mäd— 
chens nur die oft bekämpfte Gereiztheit gegen 
die Nachbarn heraus und ſchwieg ärgerlich. 

Gina aber lief hinunter an das Ufer, ließ 
ſich die kühle Waſſerluft in das heiße Geſicht 
wehen und ſchaute mit düſteren Augen hinaus 
auf die wild heranſtürmenden Wellen. 

Die Nachricht, daß Hans Drey zurück ſei, 
hatte ihr die köſtliche Ruhe zerſtört, in der ſie 
noch dieſen Morgen verlebt. Sie hatte vor 
der Mutter nicht geheuchelt, wenn ſie eine ge— 


wiſſe Feindſeligkeit gegen ihn verrieth. Wenn doch nicht ſagen, daß ſie ſich 
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fie an Hans dachte, ſo ſtieg ihr ſtets eine heiße 
Empörung auf über den Unterſchied zwiſchen 
ihrem ſtillen Mädchendaſein und ſeiner flotten 
Männerfreiheit. Weil er ein Mann war, hatte 
er nicht blos das Recht zu arbeiten, zu ſchaffen, 
ſich einen Namen zu erringen; er hatte nicht 
blos ſeine ſchöne Stellung als Architekt, ſeine 
Aufträge und Erfolge; er durfte auch noch 
nebenher ſein Leben in vollen Zügen genießen, 
ſeinem Temperament die Zügel ſchießen laſſen, 
und wurde dennoch geachtet und geprieſen als 
ein ganz vortrefflicher Menſch. Sie hatte oft⸗ 
mals erzählen und flüſtern hören von ſeinem 
leichten Sinn, von ſeinen verſchiedenartigen 
Abenteuern, von der Frauengunſt, die ihm zu 
Theil wurde; und gerade weil ſie keinen Ein⸗ 
blick in ſein Treiben hatte, überhaupt das Leben 
nur aus Romanen kannte, war die Vorſtellung, 
die ſie ſich von ihm machte, immer mehr zu: 
ſammengefloſſen mit dem Bilde der frohlaunigen 
kecken Genußmenſchen, von denen ſie las. Eine 
Mädchenphantaſie ſucht ſich unwillkürlich ein 
Objekt aus der Nähe, und für ein junges 
weibliches Gemüth beſitzt ein flotter Lebemann 
immer einen merkwürdigen Nimbus. 

Das hatte ſie ihrer Mutter freilich nicht 
eingeſtanden, wie viel ſich ihre Gedanken all 
ſommerlich mit dieſem Manne beſchäftigten. 
Während ſie in das blaue, jetzt wildbewegte 
Waſſer hinausblickte, drückte ſie plötzlich, in 
heftiger Ungeduld, die Hände an die Schläfen 
und murmelte in Abwehr gegen die eigenen 
Gedanken: „Was geht er mich denn an? Was 
geht er mich an?“ 

Doch als ſie ſpäter auf dem See das große 
Segel flattern ſah, den Hamburger Kutter er⸗ 
kannte, der ſich ſo lange nicht mehr auf dem 
Waſſer geſchaukelt hatte, da ſchlich ſie doch an 
das Fernrohr und betrachtete den Mann, der 
das Steuer in Händen hielt. 

Ja, er war männlicher geworden. Die etwas 
unregelmäßigen Züge ſtimmten nun beſſer zu⸗ 
ſammen. Der große dunkle Vollbart ließ die 
gebogene Naſe weniger groß erſcheinen und 
verbarg die zu ſtarken Lippen. Er ſah wirklich 
gut aus in dem weißen Flanellanzug und der 
weißen Mütze auf dem braunen Kopf. 

Während fie heimlich jeder ſeiner Bewegungen 
folgte, ihm förmlich die Freude, wieder hier 
im friſchen Wind herumzukreuzen, von den 
Augen ablas, da grüßte ſie ihn herzlich und 


froh wie einen lang entbehrten Freund. Aber 


dann drückte ſie raſch den Deckel auf das ſcharfe 
Glas. Nun war er wieder weit, weit, von 
ihr weg, ein kleiner Punkt in dem wogenden 
Blau. Das war die Wirklichkeit — ſo mußte 
es ſein. 


2. 
Am darauffolgenden Sonntage machte Hans 


v. Drey mit ſeinem Bruder Oskar, einem auf 


ſchlanken, blonden Leutnant, Beſuch bei Hau⸗ 
bergs. Adele überhäufte die beiden Herren 
mit Schmeicheleien und Artigkeiten, und Gina 
bemühte ſich, die Liebenswürdigkeit ihrer Mutter 
durch ihren kühlen Ton auszugleichen. 

Der junge Offizier ſchien davon unangenehm 
berührt zu ſein und drehte übellaunig an ſeinem 
Schnurrbart. Hans dagegen nahm jedes ſpitze 
Wort luſtig auf und gab es gewandt zurück. 
Gina konnte nicht umhin, ſein liebenswürdiges 
Weſen zu bewundern, das ſo angenehm abſtach 
gegen das ſteife Selbſtbewußtſein feines Bru— 
ders. Aber ſie ärgerte ſich doch, daß Hans ſie 
ſo gar nicht ernſt nahm, ſich gar nicht aus 
ſeinem vergnügten Gleichmuth bringen ließ. 

Ein paar Tage darauf kam zu Gina's leb⸗ 
hafter Ueberraſchung eine Einladung an ſie zu 
einem Mittageſſen im Nachbarhauſe. Am liebſten 
hätte ſie irgend eine Ausflucht geſucht, aber 
ſie konnte ihrer Mutter, welche dieſe Aufforde⸗ 
rung als eine beſondere Auszeichnung betrachtete, 
fürchte, mit Hans 


Drey zuſammenzutreffen. Sie ſchämte ſich ja, 
fich ſelber dieſe moraliſche Feigheit einzugeſtehen. 

In den behaglichen Räumen der Villa waren 
ſchon mehrere Gäſte anweſend, als Gina ein: 
trat, und an das Ohr des jungen Mädchens 
ſchlug ein Name, der ſie förmlich durchzuckte. 
In einem Moment war ihre ganze Aufmerk— 
ſamkeit auf den hochgewachſenen Mann mit 
den müde verſchleierten Augen und dem blaſirt— 
hochmüthigen Ausdruck des Geſichtes gerichtet, 
den ihr Frau Geheimrath v. Drey als den 
Freiherrn v. Welſer, Intendanten des Hof⸗ 
theaters in D., vorgeſtellt hatte. Nun ſtand 
alſo einer dieſer Halbgötter vor ihr, den ſie 
ſich, um des Vaters willen, ſo ſehnlichſt herbei— 
gewünſcht hatte. 

Der Freiherr gewann an Liebenswürdigkeit, 
ſobald er mit feinem ſchönen Hannoveraner: 
Deutſch und ſeiner ruhigen Stimme zu ſprechen 
begann. Er ſchien es ſich angelegen ſein zu 
laſſen, Gina's nähere Bekanntſchaft zu machen. 
Ja ſie konnte faſt vermuthen, daß er eine Be⸗ 
gegnung mit ihr gewünſcht habe, daß ſie ſeinet— 
wegen in die Villa eingeladen worden war. 

„Ich habe Sie oft von dem Fenſter meines 
Fiſcherhäuschens aus bewundert, mein Fräu⸗ 
lein,“ ſagte er mit einem wohlwollenden Lächeln, 
„wenn Sie allein in Ihrem kleinen Kahn vor: 
überruderten. Man freut ſich ordentlich, bei 
der Treibhausverzärtelung unſerer Großſtadt⸗ 
pflanzen einer Dame zu begegnen, die ſich nicht 
vor Sonne und Wind und Wetter fürchtet!“ 

„Ich bin ja auch ein halbes Landkind,“ 
erwiederte Gina und fing luſtig zu plaudern 
an von ihrem Leben am Seeufer, ermuntert 
durch das unverkennbare Intereſſe, mit welchem 
der ernſte Mann ihr zuhörte. 

Der Intendant führte ſie zu Tiſch und 
ſchien ſich vortrefflich zu unterhalten. Er liebte 
zu erzählen, und ſie konnte mit ſo warmen 
beredten Augen lauſchen, ſo herzlich lachen über 
dieſe Bühnenanekdoten, an welchen er einen 
unerſchöpflichen Vorrath beſaß. Zum erſten 
Male in ihrem Leben gab ſie ſich Mühe, zu 
gefallen, zu gewinnen, mit allen Mitteln, die 
einem Weibe zu Gebote ſtehen. Sie war ganz 
erſtaunt über die Anlage zur Koketterie, die 
ſie plötzlich in ſich entdeckte. Bisher war ſie, 
aus herbem Mädchenſtolz, immer ſcheu und 
unfreundlich geworden, ſobald ein Mann ihr 
weniger gleichgiltig erſchien. Aber nun galt 
es, die Gunſt dieſes einflußreichen Mannes zu 
gewinnen um des Vaters willen. War es nicht 
edelſte und beſte Abſicht, wenn fie alle eigenen 
Wünſche begrub und nur die eine große Lebens— 
aufgabe vor Augen behielt, dem Vater zu dem 
erſehnten Erfolg zu verhelfen und ihn mit der 
Mutter zu verſöhnen? 

Heilige Entſchlüſſe glühten in ihrer Seele 


uf. 

Glück ſchaffen für die Eltern! Auf ein 
perſönliches Glück verzichten! Das ſollte das 
Loſungswort für ihre Zukunft ſein. 

Sie kam mit heißen Wangen, in gehobener 
Stimmung nach Hauſe. Sie hatte Gelegenheit 
gefunden, mit dem Intendanten über die Stücke 
ihres Vaters zu reden; und da er das größte 
Intereſſe bezeigte, dieſelben kennen zu lernen, 
ihm die Zuſendung des einen Manuffriptes, 
das ſie in Händen hatte, verſprochen. Ganz 
heimlich wollte ſie einſtweilen vorgehen; hinter 
dem Rücken des Vaters, ohne ſein Wiſſen ſollte 
für ſeinen Ruhm gearbeitet werden. 

Den Freiherrn riefen in den nächſten Tagen 
ſeine Berufsgeſchäfte nach Hauſe; er hatte aber 
ſchon eine Wohnung für die bevorſtehenden 
längeren Theaterferien gemiethet, und Gina 
mit einem warmen Händedruck beim Abſchied 
verſichert, wie ſehr er ſich auf die Rückkehr 
freue. Sie wußte, daß er bis dahin das Stück 
ihres Vaters geleſen haben würde, und hoffte 
auf günſtigen Beſcheid. 


Dieſe Gedanken hatten fie ein paar Tage 
lang ſo völlig in Anſpruch genommen, daß ſie 
ſchon glaubte, den eiſernen Panzer für ihr 
Herz gefunden zu haben, unter dem es gefeit 
ſei gegen alles wilde ſehnſüchtige Pochen. 

O, wie oft meint man mit zwanzig Jahren 
den Stein der Weiſen zu beſitzen, den uner— 
ſchütterlichen Frieden der Reſignation erlangt 
zu haben, und doch bedarf es nur eines Mo— 
mentes, und alle Vernunft iſt fortgefegt, und 
das junge Herz tanzt wieder in der Irre, ums: 
hergewirbelt von ſeinen heißen Wünſchen! 

An einem Nachmittage ſaß Gina auf der 
Veranda und ſchaute den heraufziehenden Wetter: 
wolken zu, wie ſie ſich immer düſterer und 
ſchwerer über den Bergen zuſammenballten. 
Sie war allein zu Hauſe. 

Der Vater hatte ſeine redaktionelle Thätig— 
keit wieder beginnen müſſen und weilte ſchon 
ſeit Tagen in der Stadt. Die Mutter war 
zu einem Kaffeekränzchen nach Starnberg ge: 
fahren. Gina konnte ſich mit vollem Genuß dem 
großen Naturſchauſpiel hingeben, das ſich vor 
ihr entrollte. Der See hatte erſt brütend ſtill 
gelegen, blauſchwarz, durchzogen von grellgrünen 
Streifen. Nun jagte der Wind über die Fläche 
hin, in der Tiefe begann es zu grollen und 
ſich zu regen; das erſt feine Gekräuſel ver⸗ 
wandelte ſich in breite, zornige Wellen, die 
heranſtürzten, immer weißer, immer wilder. 

Einen Moment lang reizte es Gina, hinaus— 
zufahren und ſich vom Sturm wiegen zu laſſen. 
Dann aber ſchien ihr das doch ein frevles Spiel 
mit der Gefahr, und ſie begnügte ſich, mit dem 
Fernrohr auf das erregte Waſſer zu ſchauen, 
den Wellenkämmen zu folgen, die vom jen⸗ 
ſeitigen Ufer abprallten, die paar Kähne zu 
betrachten, die ſich in Eile an's Land flüchteten. 

Bald war es ganz einſam auf dem See 
und an den Ufern. Zwiſchen den Wolken 
leuchtete zuweilen eine Bergſpitze hervor, blau: 
ſchwarz, in unheimlicher Nähe. Dann zog ſich 
das Netz noch tiefer und ſchwerer zuſammen, 
bis ſchließlich See und Ferne in ein dumpfes 
Grau ineinanderfloſſen. 

Plötzlich aber ſchob ſich vor dem Glas des 
Fernrohres etwas Neues heran. Wahrhaftig! 
Ein Segelboot war noch da draußen auf dem 
See! Gina erkannte die hellblau angeſtrichene 
Jolle, die der Schiffsbauer von Starnberg an 
Fremde zu vermiethen pflegte. 

„Junge Thoren, die keine Ahnung haben 
von der Gefahr!“ dachte ſie, mit angſtvoller 
Spannung das Boot beobachtend. Sie ahnte, 
was kommen würde, denn eben brach das Ge— 
witter mit voller Wucht los. 

Gleich darauf ſtieß fie einen lautenSchreckens— 
ſchrei aus und verlor einen Moment die Nic): 
tung für ihr Glas. Das Boot hatte ſich unter 
einem ſtarken Windſtoß auf die Seite gelegt. 
Es war umgeſchlagen. 

Sie konnte den kleinen Punkt in dem großen 
Grau nicht ſofort wiederfinden. Aber nun! 
Ja! Ein paar Geſtalten klammerten ſich an 
den Schiffsrand. Sie ſah, wie die Unglück— 
lichen angſtvoll winkten. Sie ſchrieen auch 
wohl um Hilfe, aber wer ſollte ſie hören, wäh— 
rend Wellen und Bäume im Sturme rauſchten 
und auf jeden verhallenden Donnerſchlag ein 
neuer folgte? Wer würde ſie ſehen, da die 
Landleute wie die Städter ſich in ihre Häuſer 
geflüchtet hatten vor dem Unwetter. 

Sie überlegte nicht. Sie riß einen Wetter⸗ 
mantel vom Nagel, zog die Kapuze über den 
Kopf, ſprang an das Ufer hinab, löste das 
wild ſchaukelnde Boot und ſtieß vom Land ab. 

Der Gedanke, daß ſie die einzige Zeugin 
der Todesnoth und Hilfloſigkeit dieſer fremden 
Menſchen ſei, hatte ſie ſo mächtig vorwärts 
getrieben, daß ſie ſich kaum gefragt, ob ſie 
auch im Stande ſein werde, mit ihrem retten— 
den Kahne in ihre Nähe zu gelangen. Nun, 
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da der Wind das kleine Fahrzeug packte, fühlte 
ſie erſt, daß guter Wille und Muth hier nicht 
genügten, daß ihre phyſiſche Kraft nicht aus⸗ 
reichen würde für dieſen wüthenden Kampf. 
Aber ſie wollte nicht nachgeben. Sie arbeitete 
mit aller Kraft. Aber ſo tapfer ſie auch ruderte, 
ſo gut ſie ſonſt ein Boot zu ſteuern vermochte, 
der Kahn gehorchte nur dem Wind, nicht ihren 
Ruderſchlägen, und die Wellen drückten ihn 
immer wieder an das Ufer zurück. Ein wilder 
Zorn ergriff ſie über ihre Schwäche. 

Was thun? Die Magd im Hauſe rufen? 
Aber die Perſon wagte ſich kaum bei glattem 
See in ein Schiff und würde ſie nur hindern, 
ſtatt ihr zu nützen. 

Da fiel ihr Blick auf den Garten der Nach: 
barvilla, auf den ſie zutrieb. Sie ſah eine 
hohe Geſtalt im Lodenmantel, die hier auf und 
ab Schritt. 

„Herr Drey! Herr Drey!“ rief Gina. 
„Bitte, kommen Sie! Ein Segelboot iſt um— 
geſchlagen! Die armen Menſchen hängen am 
Schiffsrand!“ 

Die aufgeregte Stimme drang an ſein Ohr. 
Er verſtand kaum, um was es ſich handelte, 
aber er ſah den Kahn auf den Wellen tanzen, 
die verhüllte Frauengeſtalt, die ihn zu regieren 
verſuchte. Mit einem raſchen Sprung war er 
auf dem Steg, mit einem kühnen Satz in dem 
ſich nähernden Boot. Er ließ ſich auf die 
Bank nieder, Gina gegenüber, und ſah ihr 
mit ſeinen lachenden Augen in das von der 
Kapuze eingerahmte Geſicht, um deſſen Stirne 
die dunklen Haare flatterten. 

„Wie ſagten Sie, Fräulein Hauberg? Ein 
Segelboot? Aber wo? Wo?“ 8 

„Sie konnten es nicht ſehen. Die Bäume 
verdeckten Ihnen den Ausblick,“ erklärte ſie 
haſtig, während ihre Arme kraſtvoll ausgriffen. 
„Ich ſchaute durch das Fernrohr. Es handelt 
ſich um mehrere Menſchenleben.“ 

Er hatte ſich umgewendet und das zweite 
Paar Ruder ergriffen. 

„Und Sie wollen hinaus in dieſen Sturm?“ 
rief er über die Schulter. „Das iſt nichts 
für Sie, Fräulein. Ich will meinen Bruder 
rufen.“ 

„Nein!“ erwiederte ſie beſtimmt. „Das 
dauert zu lange. Glauben Sie doch nicht, daß 
ich den Sturm fürchte. Ich kam nur allein 
nicht vorwärts. Zu Zweien aber — o, ich 
habe auch ſo viel Muth und Kraft wie ein 
Mann!“ 

In der That fühlte er, wie ſtark und aus: 
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dauernd die Arme waren, die mit ihm arbei⸗ 
teten; die verdoppelten Ruderſchläge ſiegten 
nun über die Gewalt der gegen fie anſtürmen⸗ 
den Wellen. 

Mit einer wahren Begeiſterung ließen ſich 
die beiden jungen feurigen Menſchen den kühlen 
Hauch um die Stirne blaſen, die Tropfen in 
das Geſicht ſprühen. Ohne daß ſie ſprachen, 
empfanden ſie eine ſtolze Freude an dieſem 
Hineinſtürmen in die Gefahr, an dieſem gemein— 
ſamen Ringen. Sie waren plötzlich, wie los— 
gelöst von dem bequemen Einerlei des Kultur: 
lebens, zu arbeitenden, mit den Elementen 
kämpfenden Naturmenſchen geworden. Aber ein 
wonniges Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
durchſtrömte ſie. Es lag etwas wunderſam 
Erregendes für fie in dieſer großen Einſam⸗ 
keit, in der ſie ſich zum erſten Male ſo allein 
befanden: der ftarfe Mann und feine kraftvolle 
Genoſſin, die ſich mit verſtändnißvollem Takt 
jedem Schlag ſeiner Hand anbequemte. 

Nun klang durch den Sturm ein kläglicher 
Hilferuf. 

„Aushalten! Nur noch wenige Minuten! 
Wir kommen!“ ſchrie Hans zurück mit ſeiner 
kräftigen, ſelbſt den Sturm beherrſchenden 


Stimme. Sie waren eine Weile in einem 
naſſen Grau dahingefahren, unter ſtrömendem 


Regen, der ihnen jeden Ausblick verhüllte. 
Nun leuchtete ein langer Blitz über den See 
hin. Nahe vor ihnen zeigte ſich das umgeſtürzte 
Boot, Maſt und Segel ſchwammen auf dem 
Waſſer, der Schiffskörper ſelbſt ragte nur zu 
einem Dritttheil aus dem See hervor. Auf 
dem Rande kauerten unter Regen, Blitz und 
Sturm die drei armen Menſchenkinder. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ppurpurhuhn und Ceichhuhn. 
(Mit Bild auf Seite 321.) 


Das Purpurhuhn iſt ſeiner bunten Färbung an 
Kopf und Hals wegen eines der ſchönſten Waſſer— 
hühner. Es nährt ſich hauptſächlich von Pflanzen⸗ 
ſtoffen, zieht aber während der Brutzeit thieriſche 
Nahrung vor. Auf unſerem Bilde S. 321 hat ein 
Purpurhuhn das Neſt eines grünfüßigen Teichhuhns 
entdeckt. Schon will es die Eier hervorholen, da eilt 
die beſorgte Mutter herbei und ſtürzt ſich todesmuthig 
auf den ſtärkeren Feind. Das Purpurhuhn duckt ſich, 
breitet die Flügel weit aus und legt den Kopf zurück, 
um den Angriff abzuwehren. Vergebens verſucht das 
Teichhuhn, den Räuber durch Schnabel: und Krallen: 
hiebe zu vertreiben. Dieſer fängt die Hiebe mit 
Flügeln und Schnabel auf und behauptet ſeinen Platz. 
Von dem Geſchrei des Weibchens angelockt, eilt end— 
lich das Männchen des Teichhuhns herbei, und erſt 
ihren vereinten Anſtrengungen gelingt es, den Feind 
in die Flucht zu ſchlagen. 


Der Hauptſaal 


des Wiener Rathhauskellers. 
(Mit Bild auf Seite 324.) 


Am 11. Februar 1899 iſt der Wiener Rathhaus⸗ 
keller eröffnet worden. Man hat einen Theil der 
rieſenhaften Kellerräume unter dem prachtvollen, von 
Friedrich v. Schmidt erbauten Rathhauſe entſprechend 
ausgeſtattet und damit eine Sehenswürdigkeit erſten 
Ranges geſchaffen. Von den Räumen, die dem Be: 
ſucher die Wahl des Platzes ſchwer machen, verdient 
zuerſt Erwähnung das Roſenzimmer mit Dernaut's 
Wandgemälden berühmter öſterreichiſcher Weinorte. 
Eine ſchwere Eichenpforte führt zu dem Hauptſaal 
(ſiehe das Bild auf S. 324), wo ſich die wuchtigen 
Bogen erheben, auf denen der Rathhausbau ruht. 
Die eine Flanke dieſes Raumes, in dem ſich Alles 
harmoniſch zum Ganzen fügt, wird durch bunte Fenſter 
unterbrochen, die andere weist zwiſchen den Bogen 
ſieben große Gemälde von Lefler auf. Die Stücke 
in den drei Mittelfeldern ſind der Erinnerung an 
den Huldigungsfeſtzug der Wiener Schuljugend am 
24. Juni 1898 gewidmet; die übrigen Bilder zeigen 
Scenen aus der Wiener Geſchichte. An den Schmal- 
ſeiten ſieht man Ritter- und Minneſängerbilder. In 
der „Schwemme“ finden wir Alt-Wien durch charakte⸗ 
riſtiſche Figuren aus der Lokalſage vertreten. End⸗ 
lich iſt auch für die Väter der Stadt ein eigenes, 
höchſt behagliches Rathsſtübchen eingerichtet worden. 


General Bonaparte in der Verſammlung 
zu St. Cloud am 10. November 1799. 


(Mit Bild auf Seite 325.) 


Von ſeiner kühnen ägyptiſchen Expedition heim— 
gekehrt, verſtändigte General Napoleon Bonaparte 
ſich mit den einflußreichſten Perſönlichkeiten in Paris 
und ſtürzte dann durch den Staatsſtreich vom 18. Bru— 
maire oder 9. November 1799 die ſchwache Direktorial—⸗ 
regierung. Der Pariſer Garniſon war er ſicher, des— 
gleichen des „Rathes der Alten“, während er im 
„Rath der Fünfhundert“, deſſen Präſident ſein Bruder 
Lucian war, nur eine Minderheit für ſich hatte. Am 
9. November erfolgte auf Beſchluß der „Alten“ die 
Verlegung des geſammten geſetzgebenden Körpers 
nach St. Cloud, während Bonaparte zugleich der 
Oberbefehl über alle Truppen des Pariſer Bezirks 
übertragen wurde. Unſer Bild auf ©. 325 ſtellt 
den für Bonaparte's fernere Laufbahn entſcheidenden 
Augenblick dar, wie er am 10. November im Orangerie— 
ſaale zu St. Cloud mit Waffengewalt die Verſamm⸗ 
lung der „Fünfhundert“, deren Mehrheit ſeine An— 
träge ſtürmiſch zurückwies und ihn perſönlich bedrohte, 


auseinander trieb. Fortan war Napoleon der an⸗ 
erkannte Gebieter Frankreichs. — Wir entnehmen 
dieſes Bild als Illuſtrationsprobe der bei der Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart gegenwärtig 
erſcheinenden „Illuſtrirten Geſchichte des Neunzehnten 
Jahrhunderts“, die in 30 Heften zum Preiſe von 
25 Pfennig für das Heft vollſtändig vorliegen wird. 
Die bereits erſchienenen Hefte des volksthümlich und 
anregend geſchriebenen Werkes, das mit bildlichen 
Darſtellungen aller Art und Karten außerordentlich 


Der Hauptſaal des Wiener Rathhauskellers. Nach einer photographiſchen Aufnahme von R. Le 


Johannes Sebald, der Aeltere von den 
Beiden, war ein friſch eingewanderter Land⸗ 
wirth aus Thüringen und vor Kurzem erſt mit 
ſeiner ganzen Familie nach Sydney gekommen, 
um ſich im vielgeprieſenen fünften Erdtheil an⸗ 
zuſiedeln. Nun befand er ſich wohlausgerüſtet 
auf der Reiſe nach dem Innern, als Ziel vor 
ſich die Ufer des Cowalſees, an dem der Grund⸗ 
beſitz lag, den er vom Landvermeſſungsbureau 
angekauft hatte. 

Als das Geſtirn des Tages ſich zum Unter: 
gange neigte, ſprengte Friedrich, der achtzehn: 
jährige Sohn des Auswanderers, etwas vor- 
aus, um einen zum Nachtquartier geeigneten 
Platz auszukundſchaften. Er hatte ſich aber noch 


reich ausgeſtattet iſt, können in jeder beſſeren Buch⸗ 
handlung eingeſehen werden. 


Das Geheimniß des Gelynchten. 
Erzählung aus Auſtralien von Wilhelm v. Beck. 
12 Nachdruck verboten.) 
Durch den Wald, der zum Theil den ſüd⸗ 
lichen Flachlanddiſtrikt in Neuſüdwales bedeckt, 


nicht weit von der Karawane entfernt, als er 
mit allen Zeichen der Aufregung feinem zurück— 
gebliebenen Vater winkte. Dieſer, durch ſein 
ſeltſames Gebahren ſtutzig gemacht, ſpornte auch 
ſogleich ſein Thier an und jagte nach der kleinen, 
von niedrigem Gebüſch bewachſenen Lichtung, 
in welcher Friedrich abgeſtiegen war. 

Ein ſchreckliches Bild bot ſich dort den Augen 
der Beiden dar. An einem der weit hinausragen⸗ 
den Aeſte eines der merkwürdig knorrigen Flaſchen⸗ 
bäume, die den halbrunden Platz umſäumten, hing 
der Körper eines Mannes in zerlumpter oder 
eigentlich zerfetzter Kleidung. Ein Strick war um 
ſeinen Hals geſchlungen, und ſeine Züge waren 


wachsfarben und furchtbar verzerrt. 


bewegten ſich an einem heißen Novembernachmit⸗ 
tage zwei von derbknochigen Pferden gezogene 
Planwagen. Zwei berittene Männer begleiteten 
dieſelben, und in einem der Wagen ſelbſt be⸗ 
fanden ſich noch zwei weibliche Geſtalten. Es 
herrſchte eine drückende Schwüle, und durch das 
dichte Blätterwerk der Piſangbäume und Kohl: 
palmen ſtrahlte ſtechend die Sonne herunter auf 
die breiträndigen Hüte der Reiter. 
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chner (Wilh. Müller) in Wien. (S. 323) 


Vater und Sohn blickten voll Entſetzen ein— 
ander an. 

„Ein Selbſtmord?“ 

„Ich glaube kaum; eher ein Opfer der Lynch⸗ 
juftiz,“ meinte Friedrich kopfſchüttelnd. „Hier⸗ 
zulande iſt man raſch zur Hand mit dem Stricke, 
und der Sitte entſprechend läßt man den Todten 
ſo lange baumeln, bis die Aasgeier und Mücken⸗ 


fragte Erſterer. 


ſchwärme ihn zernagt und aufgefreſſen haben. 
Dieſes Schickſal trifft den ertappten Pferdedieb 
ebenſo gut als den Straßenräuber und Mörder.“ 

„Was der Unſelige auch verbrochen haben 
mag, der irdiſchen Gerechtigkeit iſt nun Genüge 


geleitet,“ ſagte der Vater. „Steig mal hinauf 
und ſchneide ihn ab, Deine Knochen ſind jünger 


Heneral Bonaparte in der Verſammlung zu St. Cloud am 10. November 1799. (S. 323) 
Aus „Illuſtrirte Geſchichte des Neunzehnten Jahrhunderts“. Stuttgart, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 
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als die meinen; wir wollen die Gebeine des 
Unglücklichen der Erde übergeben.“ 

Mittlerweile hatten ſich auch die beiden Wagen 
genähert, und Mutter und Tochter ſchrieen laut 
auf, als ſie der Leiche anſichtig wurden. Friedrich 
ſchnitt den Strick durch, und der todte Körper 
fiel wuchtig in's hohe kniſternde Gras. Der 
Alte faltete die harten, arbeitsgewohnten Hände 
und murmelte ein Gebet für die Seele des Ge: 
richteten vor ſich hin. 

„Wir wollen ihn etwas abſeits in's Gebüſch 
tragen und ein Loch ausſchaufeln,“ meinte er 
dann. 

Die beiden Auswanderer bückten ſich, um 
die Leiche aufzuheben. Der Jüngere fuhr aber 
mit einem Ausruf der Verwunderung zurück. 

„Sieh, Vater, welch' eigenthümliche Tätto— 
wirung!“ 

Das zerlumpte und halb offene Hemd des 
Todten ließ den größten Theil der hageren, ein: 

efallenen Bruſt ſehen und darauf eine in blauen 

Rien ausgeführte Zeichnung. Die Deutſchen 
ſchauten erſtaunt darauf nieder. Etliche Punkte 
entpuppten ſich als genau lesbare Zahlen und 
wiederum verſchiedene Striche als ein Pfeil mit 
der Spitze nach oben. 

„Das könnte ein Plan ſein,“ ſagte der junge 
Mann; „dann würde der Pfeil wahrſcheinlich 
die Himmelsrichtung bezeichnen, und zwar weist 
die Spitze jedenfalls nach Norden.“ 

„Wohl möglich,“ gab der Vater zu, „aber 
dies Räthſel zu löſen, iſt nicht unſere Sache.“ 

„Ich möchte den Plan — denn ich bin feſt 
überzeugt, daß etwas dahinterſteckt — abzeichnen. 
Das kann uns keinenfalls ſchaden.“ 

„Und ſchwerlich nützen,“ entgegnete der Vater, 
ließ aber ſeinen Sohn gewähren, der ſeinem auf 
einem der Wagen angeſchnallten Reiſekoffer Notiz: 
buch und Bleiſtift entnahm und nun in erſterem 
mit möglichſter Genauigkeit die ſeltſame Tätto⸗ 
wirung des Gehängten eintrug. Mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit notirte er ſich auch die Zahlen, 
denn, wie er meinte, gaben jene wohl Entfer⸗ 
nungen an, wiewohl die dazu gehörigen Maße 
nicht bezeichnet waren. 

Als er damit fertig war, griffen die Beiden 
zu Schaufel und Spaten und brachten den Todten 
in das dichte Ginſtergebüſch. Ein Grab war 
raſch aufgeworfen; ohne viel Ceremonien wurde 
die Leiche hineinverſenkt und die Erde wieder 
darauf geſchaufelt. 

Dann ſetzte die Karawane ihren Weg fort. 
Vier Nächte noch mußten die Auswanderer im 
Walde kampiren, ehe ſie ihr Ziel erreichten, die 
ſchilfumränderten Ufer des Lake Cowal. Hier 
iſt die Vegetation eine verhältnißmäßig dürftige. 
Der See ſelbſt iſt nicht groß, aber das Erdreich 
ringsum iſt ausgezeichnet, wie Vater Johannes 
zu ſeiner Freude gewahrte. 

Die nächſten Wochen verfloſſen in reger 
Arbeit. Der Anſiedler hatte ſich in dem eine 
Tagereiſe vom Cowalſee entfernten Springfield, 
einem kleinen, unanſehnlichen Städtchen, um— 
geſehen und etliche kräftige Männer gegen guten 
Lohn zur Aushilfe beim Bau ſeines Hauſes 
und erſten, oberflächlichen Ausroden des Buſches 
gedungen. Rüſtig ſchritt das Werk vorwärts 
unter den Händen der fleißigen Koloniſten. 
Wenige Wochen nachher, an einem thau— 
friſchen Morgen, warfen vier Männer in der 
einzigen Schänfe, die ſich in Clarence-City vor: 
fand, ihre Büchſen über die Schultern, beſtiegen 
ihre zottigen Pferde und trabten in den Buſch 
hinaus. Den halben Tag hindurch dauerte ihr 
Ritt, wobei ſie zwar wenig ſprachen, dafür aber 
ſcharfe Umſchau hielten, als orientirten fie ſich 
mit möglichſter Genauigkeit über den Weg, den 
ſie verfolgten. Nach einer kurzen Raſt um Mit⸗ 
tag gelangten ſie an eine kleine, halbrunde, von 
Piſangbäumen und Kohlpalmen umränderte Lich— 
tung, dieſelbe, in welcher einen Monat zuvor 
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der Körper des Gelynchten gehangen hatte, dem 
durch die Fürſorge Johannes Sebald's wenig: 
ſtens ein Grab zu Theil geworden war. 

Die vier Männer beſahen ſich den Platz nach 
allen Seiten; Enttäuſchung und Aerger ſpiegelten 
ſich in ihren wettergefurchten Zügen wider. Die 
Lichtung wurde mit fieberhaftem Eifer abgeſucht; 
zuletzt ſchaarten ſich die Vier um den Baum, an 
deſſen einem Aſte noch das Ende eines Strickes 
baumelte. Flüche und Verwünſchungen hallten 
durch die Stille des Waldes. 

„Cobledick iſt fort, und wir ſind die Be— 
trogenen,“ ſchrie wüthend der Eine, ſich geradezu 
wie toll geberdend. „Das ſchöne rothe Gold iſt 
für uns verloren.“ 

„Haltet gefälligſt Euren Mund,“ brummte 
ein Anderer, „und macht keinen ſolchen Spektakel. 
Die Leiche muß ſich doch auffinden laſſen; viel: 
leicht hat ſie irgend Jemand begraben. Sucht 
mal ordentlich im Buſch herum.“ 

Die Männer zerſtreuten ſich; als ſie aber 
nach einer Stunde wieder zuſammenkamen, konnten 
ſie ſich gegenſeitig nur ein negatives Reſultat ihrer 
Forſchungen melden. 

„Der Kerl liegt möglicherweiſe ſchon ſeit 
Wochen unter der Erde, und ſeitdem hat es 
öfters geregnet, wobei das Gras Alles ſo ſchnell 
überwuchert, daß es thatſächlich ein Ding der 
Unmöglichkeit ſein wird, die Stelle, wo man 
den Burſchen eingeſcharrt hat, wiederaufzufinden. 
's iſt überhaupt fraglich, ob's auch wahr iſt, 
was uns unſer Freund Jim von dem Todten 
erzählt hat.“ 

Jim, der Aufgeregteſte von Allen, fuhr auf. 
„Glaubt ihr,“ knirſchte er, „ich hätte mich tage— 
lang durch den verwünſchten Buſch durchgearbeitet, 
um euch ein Märchen aufzubinden? So wahr 
ich hier lebe und ſtehe, hat mir Cobledick in 
einer vertraulichen Stunde den ganzen Kram 
zum Beſten gegeben.“ 

„Wo geſchah dies? Ihr wolltet Euch früher 
darüber nicht auslaſſen.“ 

Der Gefragte verzog ſein wenig vertrauen— 
erweckendes Geſicht zu einem ſpöttiſchen Grinſen. 
„Neugierig ſeid ihr nicht, blos wiſſen möchtet 
ihr Alles. Gehört zwar nicht zur Sache, allein 
es ſei: in der Strafanſtalt zu Sydney war's, 
wo ich und Cobledick Freundſchaft ſchloſſen.“ 

„Hm, Ihr ſeht auch gerade ſo aus —“ 

„Laßt den Unſinn! Wir waren zwei präch— 
tige Burſchen — ich und der verrückte Cobledick. 
Er hatte fo ſeine fixen Ideen, und da wir meiſt 
zuſammen arbeiteten, erklärte er mir auch — natür⸗ 
lich nicht auf einmal — was die Tättowirung 
auf ſeiner Bruſt zu bezeichnen habe. Nun könnten 
wir ohne den famoſen Plan zwanzig Jahre lang 
ſuchen und müßten am Ende doch mit leeren Händen 
abziehen, denn der Sumpf iſt groß und tief. Auf 
dem Plan hingegen war alles verzeichnet; die 
Entfernungen in Fuß angegeben, alle von einem 
Baume aus, dem einzigen, der an der Südoſt— 
ecke des Sumpfes aus dem Buſche herausragt. 
Ja, mein Freund und Gefährte Cobledick war 
ein feiner Kopf.“ 

„Und trotzdem ließ er ſich von uns erwiſchen, 
als er den Schimmel am Clarence-River ſtahl!“ 

„Schade, ewig ſchade, daß ihr ihm ſo raſch 
die Schlinge um den Hals legtet.“ 

„Hm, warum ſchwieg er ſo verſtockt! Hätte 
er uns Auskunft gegeben über ſeinen Schatz, 
hätten wir wenigſtens eine hübſche Entſchädigung 
für die Arbeit, die er uns gemacht hat. Wir 
hätten auch ſicherlich mit uns reden laſſen. — 
Doch, halloh, wer kommt denn da?“ 

Auf dieſen Ausruf des Squatters hin wandten 
ſich ſeine Gefährten erſtaunt um. Von zwei 
Pferden gezogen, bog eben ein hochbepackter Wagen 
in die Lichtung ein. Der Mann, der mit der 
Büchſe auf der Achſel nebenher ging und luſtig 
mit der Peitſche knallte, war noch jung, hatte 
blondes Haar und dabei ein offenes, ehrliches 
Geſicht. 


„Wohin, Sir?“ fragte einer der Squatter 
nach dem gewöhnlichen Gruß in landesüblicher 
Weiſe. „Seid Ihr auf der Landſuche?“ 

„Ves,“ klang die Antwort des Blonden in 

utem Engliſch, „mein Name iſt Hellſtedt — 
Max Hellſtedt. Ich bin ein Deutſcher, ſeit 
Jahresfriſt im Lande und direkt auf dem Wege 
nach den fruchtbaren Thälern des Lachlan, wo 
ich mich als Farmer niederzulaſſen gedenke. Und 
ihr — ihr ſeid wohl auf einem Jagdzuge be: 
griffen, wenn ich fragen darf?“ 

„'s iſt eine andere Sache — eine verwünſcht 
verwickelte Geſchichte,“ verſetzte nachdenklich einer 
der Squatter. „Sitzen wir da geſtern Abend 
gemüthlich an der Bar unſerer Schänke drüben 
und unterhalten uns über den Pferdedieb, den 
wir vor wenigen Wochen aufgeknüpft haben — 
da an dieſem Flaſchenbaume war's. Plötzlich 
miſcht ſich hier Freund Jim in unſer Geſpräch 
hinein und erzählt uns des Langen und Breiten 
von feinem früheren Freunde Cobledick —“ 

„Ihr braucht nicht aus der Schule zu plau— 
dern,“ warf Jim zornig ein. „Es iſt beſſer, daß 
wir das Geheimniß bewahren.“ 

„Wozu?“ lachte der Squatter. „Den Schatz 
werden wir ſchwerlich jemals kriegen; der ruht 
auf dem Grunde des Cowalſumpfes.“ 

„Im Cowalſumpfe?“ erkundigte ſich der 
Deutſche aufhorchend. 

„Ja, Sir, aber ſtrengt Euch gar nicht an, 
ihn herauszufiſchen. Dieſer Gentleman hier, 
Jim genannt, hatte drüben in der Strafanſtalt 
zu Sydney einen Freund, der vor Jahren bei 
den nördlichen Bergen einen guten Haufen Gold 
herausgeklopft hat. Als man ihm wegen verſchie— 
dener kleiner Geſetzesübertretungen, wie Mord, 
Todtſchlag oder ſo was Aehnliches, an den Kragen 
ging, verbarg er feinen Schatz in einem aus: 
gehöhlten Baumſtamme und verſenkte ihn in den 
Sumpf, war aber ſo klug, ſich den Plan des 
Ortes, an welchem er ſein Gold verſenkt hatte, 
auf die Bruſt zu tättowiren. Nun, damals rettete 
er noch ſeinen Hals, kam aber auf ein Dutzend 
Jährchen in's Zuchthaus, wo er Freund Jim 
kennen lernte und dieſen zu ſeinem Vertrauten 
machte. Zum Unglück für den wackeren Jim 
wurde aber fein Genoſſe etwas früher in Frei: 
heit geſetzt und war jedenfalls auf dem Wege, 
die Früchte ſeiner ehemaligen Thätigkeit als Gold— 
gräber aus dem Sumpf zu heben; da er, um 
den Schatz fortzuſchaffen, ein Pferd brauchte, ſo 
ſtahl er eins, gerieth dabei mit unſerem Stricke 
in Konflikt und blieb daran hängen.“ 

„Es war ein höchſt dummer Streich, den ihr 
da ausgeführt habt,“ brummte der frühere Sträf: 
ling niedergeſchlagen. „Ich und Cobledick ſollten 
theilen — und jetzt iſt Alles aus.“ 

Hellſtedt hatte aufmerkſam der etwas wunder⸗ 
ſam klingenden Geſchichte gelauſcht. Kopfſchüt⸗ 
telnd vernahm er noch verſchiedene Einzelheiten 
jenes wichtigen Planes auf Cobledick's Bruſt, 
ohne jedoch im Entfernteſten an eine Aufſuchung 
jenes ausgehöhlten Baumſtammes nebſt ſeinem 
toftbaren Inhalt zu denken. 

Sich nach einer Weile von den Squattern 
und Jim verabſchiedend, ſetzte er ſodann ſeine 
Reiſe fort. 


2 

Die Farmerfamilie Sebald hatte feit Kurzem 
einen neuen Nachbarn bekommen, den Deutſchen 
Max Hellſtedt, dem eine Landſtrecke dicht bei 
ihrem Gehöfte von der Regierung zugetheilt 
worden war. Der junge Mann fand eifrige 
Unterſtützung bei ſeinen Landsleuten, auf deren 
Farm jetzt ſchon ein weitangelegtes Gebäude im 
Styl der auſtraliſchen Landhäuſer ſtand. Einige 
Wochen verfloſſen, und dann konnte auch er ein 
hübſches, wenn auch einfaches und kleines Haus 
ſein eigen nennen. Und wie bei den Sebalds 
wuchs auch bei ihm mit den allmälig ver— 
ſtreichenden Tagen der Erfolg der angeſtrengten 
Arbeit, reihte ſich Feld an Feld auf dem mit 


Aushilfe der Schäfer aus der Umgegend urbar 
gemachten Boden — alle feſt umzäunt, um ein 
Durchbrechen der Dingos, die in den mondhellen 
Nächten ihr Gebell ertönen ließen, zu verhüten. 

Eines Abends, als ſich Max auf den Weg 
begab, um in der Dämmerung an den, binſen⸗ 
reichen Ufern des Lake Cowal einiges Geflügel 
zu ſchießen, wurde er lebhaft an den angeblich 
im Sumpf verſenkten Schatz erinnert. Dieſen 
Sumpf, der etwas abſeits vom See lag, zu 
unterſuchen, hatte er bis jetzt nicht der Mühe 
werth gefunden, ſchon deshalb nicht, da er des 
ehemaligen Zuchthäuslers Erzählung als ein 
Märchen betrachtete. 

Ein gutgezielter Schrotſchuß aus feiner doppel⸗ 
läufigen Flinte hatte ein Dutzend Wildenten nieder⸗ 
geſtreckt, und er machte ſich eben daran, den klei⸗ 
nen, ſelbſtgezimmerten Kahn zu beſteigen, um die 
Beute einzubringen, als das laute Wiehern eines 
Pferdes ihn in dieſer Beſchäftigung unterbrach. 
Aufblickend gewahrte er ein geſatteltes und auf⸗ 
gezäumtes Pferd, das wohl in den klaren Fluthen 
des Sees ſeinen Durſt gelöſcht haben mochte 
und nun davontrabte. 

Daß das magere, offenbar abgehetzte Thier 
nicht Eigenthum der Sebalds ſei, erkannte er 
ſofort; einigermaßen beunruhigt, ſetzte er ihm 
nach, die kurz zuvor geſchoſſene Beute im Stich 
laſſend. Er brauchte aber nicht weit zu gehen, 
denn nur etliche Schritte vom Uferrand entfernt 
ſteckte der Anblick eines am Boden hingeſtreckten 
Mannes ſeinem Suchen ein Ziel. Schnell trat 
er näher und beugte ſich über die regungsloſe 
Geſtalt, die in ihrer ſtarren Bewegungsloſigkeit 
einer Leiche glich. Aus ihrer zerriſſenen Klei— 
dung ſickerte langſam und tropfenweiſe das Blut, 
welches von dem trockenen und heißen Sande 
begierig aufgeſogen wurde. 

Der junge Deutſche hob den Verwundeten 
etwas empor; aber mit einem Ausruf des Stau⸗ 
nens beugte er ſich tiefer auf das fahle Geſicht — 
der Mann da war Jim, der Gefährte der drei 
Squatter, die ihm vor Monatsfriſt die merk 
würdige Geſchichte von dem im Cowalſumpfe 
verſenkten Schatze erzählt hatten. 

Sofort machte er ſich daran, dem augen: 
ſcheinlich ſchwer Verwundeten die erſte Pflege 
angedeihen zu laſſen. Jim war durch die Bruſt 
geſchoſſen. Doch gelang es den eifrigen Ber 
mühungen Hellſtedt's, ihn nach und nach wenig⸗ 
ſtens zum Bewußtſein zurückzurufen. Es mußte 
ein fürchterlicher Durſt ſein, der den ehemaligen 
Sträfling quälte, denn er trank in langen Zügen 
aus der Feldflaſche, die ihm ſein gutherziger 
Helfer an den Mund hielt. Der mit Waſſer 
vermiſchte Whisky ſtärkte und erfriſchte ihn der⸗ 
art, daß er die Fragen, die Max ihm ſtellte, in 
abgebrochenen Sätzen beantworten konnte. 

Es war nicht viel, was er zu erzählen hatte. 
Wochenlang hatte er ſich im Buſch herumgetrieben 
und zuletzt, wie ſei gelynchter Freund, von einer 
weiter im Süden gelegenen Farm ein Pferd 
geſtohlen, in der Abſicht, den Cowalſumpf auf: 
zuſuchen. Indeſſen wurde er bei ſeinem Vorhaben 
ertappt und dabei von einer der ihm nad): 
geſandten Kugeln getroffen; durch Schmerz und 
Blutverluſt geſchwächt, war er nur noch bis 
hierher gelangt, wo er vom Pferde ſtürzte und 
beſinnungslos liegen blieb. 

Map verſuchte ihn zu tröſten; aber Jim ſchüt⸗ 
telte nur den Kopf. „Der Tod ſitzt mir ſchon 
in allen Gliedern,“ murmelte er reſignirt; „ich 
habe zu viel Blut verloren. Es ſollte mir nicht 
vergönnt ſein, mir Cobledick's Gold zu eigen zu 
machen.“ 

Hellſtedt wurde aufmerkſam. Am Ende war 
an Jim's Geſchichte doch etwas Wahres. 

„Sollte dieſer merkwürdige Schatz in der 
That exiſtiren?“ fragte er noch immer zweifelnd. 
„Und dann, hatte Euer Freund keine Erben?“ 

„Keine — ſein eigentlicher Erbe war ich.“ 

Der Verwundete unterbrach ſich. Eine dritte 
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Geſtalt war zu den Beiden getreten; es war 
Friedrich Sebald. 

„Halloh,“ rief er verwundert aus, die Gruppe 
betrachtend, „was iſt denn da los?“ 

„Helft mir zuerſt den armen Teufel auf's 
Pferd heben und nach meiner Hütte bringen, 
denn die Nachtluft könnte ihm ſchaden,“ ent⸗ 
gegnete Max, „und dann ſollt Ihr etwas ganz 
Beſonderes erfahren.“ 

Friedrich leiſtete dieſer Aufforderung auch 
ſogleich Folge; der müde Klepper wurde wieder 
eingefangen, und der bewußtloſe Jim der Länge 
nach darauf gelegt. Aus den Joppen der beiden 
Deutſchen kam eine Art Kopfkiſſen für den 
Sterbenden zu Stande, und dann wurde der 
Heimweg angetreten. Da aber die Farm der 
Sebalds bedeutend näher lag als Hellſtedt's 
Haus, ſchlug man jene Richtung ein. 

Max erzählte nun ſeinem jüngeren Lands⸗ 
mann von dem im Cowalſumpfe verſteckten Gold⸗ 
ſchatz. Plötzlich hielt er inne: Friedrich hatte 
einen Ausruf der Ueberraſchung nicht unter— 
drücken können. 

„Nun haben wir's!“ ſchrie er faſt auf. „Das 
von dem Gelynchten iſt kein Märchen — ich 
und mein Vater haben den Unglücklichen be: 
graben.“ 

„Und die Tättowirung?“ 

„Auch richtig; ich zeichnete fie ab —“ und nun 
theilte er dem geſpannt aufhorchenden Freunde 
mit, was ihm und feinem Vater auf der Her 
reiſe begegnet war. 

In der Farm angelangt, wurde Jim behutſam 
auf ein zubereitetes Lager gebettet. Dann nahm 
Friedrich den bewußten Plan zur Hand, und 
der inzwiſchen wieder zu ſich gekommene Ver⸗ 
wundete vervollſtändigte nach Möglichkeit deſſen 
Angaben. Ehe aber noch der folgende Morgen 
graute, war der ehemalige Bewohner des Zucht: 
hauſes von Sydney eine Leiche. In einem kleinen 
Thal hinter dem Gebäude, das ihm in ſeinen 
Todesſtunden ein Obdach gewährt hatte, wurde 
er begraben. 


G 


Der räumlich ziemlich ausgedehnte Cowal⸗ 
ſumpf zieht ſich zum Theil längs des gleich 
namigen Sees hin, ſich von dieſem weniger 
durch die Vegetation an ſeinen Ufern als durch 
ſeine trüben, an manchen Stellen zur dicht⸗ 
ſchlammigen Maſſe gewordenen Gewäſſer unter: 
ſcheidend. 


Hier finden wir nun, einige Tage nach Jim's 


Beerdigung, in aller Morgenfrühe Max und die 


beiden Sebalds. Sie unterſuchten die ſanft ab: 
fallenden Ufer, wobei ihnen die letzten Ausſagen 
des ſterbenden Jim trefflich zu Statten kamen. 
Der geringe Beſtand an Wald um den ſüdlichen 
und öftlichen Theil des Moraſtes erleichterte 
ungemein ihre Nachforſchungen und ließ ſie ohne 
viel Mühe den einzeln im Schilf daſtehenden 
Baum — eine Arekapalme, die in der Feuchtig⸗ 
keit, die ihre Wurzeln nährte, ganz gut zu ge⸗ 
deihen ſchien — auffinden, deſſen Platz, auf dem 
er ſtand, genau mit dem am auffallendſten mar⸗ 
kirten Punkte der von Friedrich aufgenommenen 
Zeichnung ſtimmte. Auf letzterer befand ſich 
noch eine dunkler gehaltene Stelle, und die 
Vermuthung der Drei, daß jene eine in den 
"Sumpf hineinragende Landzunge bedeute, erwies 
ſich bei näherer Unterſuchung als richtig. Vor: 
ſichtig und ſich mit den mitgebrachten langen 
Haken weitertaſtend, gelangten ſie bis zum Ende 
der ſchmalen Halbinſel, die ſich von dem ſie um⸗ 
gebenden braunen Schlamm durch nichts unter: 
ſchied. Ihre Länge ſtimmte genau mit der auf 
dem Plane angegebenen, und nun mußte jeder 
Zweifel über die thatſächliche Bedeutung der 
Tättowirung auf der Bruſt des gelynchten 
Cobledick weichen. 

Am äußerſten Ende der Landzunge trieb Max 


einen kleinen Pflock in den weichen Boden und 
zog eine Leine, die er daran befeſtigte, über den 


Sumpf bis an die einzelne Arekapalme; ſomit 
wurde ein Dreieck von beträchtlicher Größe ge⸗ 
bildet, an welchem das Ufer, die Halbinſel und 
die Meßleine die drei Seiten darſtellten. 

Dann wurde der Kahn aus dem Cowalſee 
herbeigeſchafft; die kräftigen Männer hoben den 
dünnwandigen Bau mit Leichtigkeit auf ihre 
breiten Schultern. Fünfzig Fuß von dem Baume 
aus wurde darauf an der Leine eine andere an⸗ 
9 1 85 ſodann ruderten die Drei ab, das zweite 

eil ſtraff haltend, ſo daß es mit dem erſteren 
einen rechten Winkel ausmachte. Es mußte 
ſtramm gerudert werden, denn das Fahrzeug 
blieb in den moraſtigen, dicken Fluthen öfters 
geradezu ſtecken. Endlich aber hatte ſich die ge⸗ 
ſpannte Leine bis zum Zeichen abgewickelt — 
genau in der Länge von zweihundert Fuß, wie 
auf dem Plan angegeben ſtand. 

„Dieſer Cobledick muß verrückt geweſen ſein,“ 
brummte Friedrich, ſich den perlenden Schweiß 
von der Stirne abtrocknend. 

„Jedenfalls war er von Beruf Geometer,“ 
entgegnete Max. „Nun können wir den Schatz 
heben, wenn überhaupt einer da iſt; er muß ſich 
den Angaben nach genau unter uns befinden.“ 

Der Kahn ſteckte im Moraſt wie feſtgewurzelt. 
Die Deutſchen tauchten die an langen Stangen 
befeſtigten Haken in die braune Maſſe des 
Sumpfes. Keine große Tiefe — wenige Fuß nur. 

Plötzlich ſtießen fie mit ihren Werkzeugen 
an etwas Hartes, und nun bohrten ſie die Spitzen 
der Haken in den fremden Körper, um ihn herauf: 
zuheben. Zwei-, dreimal mißlang es, aber zu: 
letzt brachten ihn die nicht erlahmenden Arme 
der Deutſchen an's Tageslicht. Er wog be— 
trächtlich ſchwer, und das Boot neigte ſich ver⸗ 
dächtig auf die Seite, aber es behielt ſein Gleich- 
gewicht. 

Es war ein mächtiger Holzklotz, der nun im 
Kahne untergebracht wurde. Eine dicke Kruſte 
von Schlamm und Erde bedeckte ihn, aber Max 


griff hinein in den Schmutz und entdeckte die 


Höhlung, die, nur durch ein darüber genageltes 
Brett abgedichtet, in ihrem Innern eine Menge 
von Goldkörnern barg. 

Eine Stunde ſpäter hatten die klaren Waſſer 
des Lake Cowal den Schlamm, der auf dem 
Funde gelagert, abgewaſchen, und die Strahlen 
der Sonne ſpiegelten ſich in den glitzernden, 
goldhaltigen Quarzſtücken, welche die glücklichen 
Schatzfinder einer genauen Prüfung unterzogen. 
Sie theilten ehrlich das edle Metall unter ſich, 
nachdem es in der nächſten Stadt im Schmelz⸗ 
ofen von allen Schlacken und werthloſem Geſtein 
befreit worden war. Hellſtedt aber verband ſich 
noch feſter mit ſeinen Nachbarn, indem er ſpäter 
Johannes Sebald's einzige Tochter, die hübſche 
Klara, zur Frau nahm. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Vadekuren im 17. Jahrhundert. — In 
früheren Jahrhunderten ging die Behandlung zahl— 
reicher Krankheiten theils infolge des tiefen Standes 
der Wiſſenſchaft, theils durch den auch unter den 
Aerzten herrſchenden kraſſen Aberglauben meiſt nur 
unter ſchweren Qualen vor ſich, und es kam nicht 
ſelten vor, daß der Patient förmlich zu Tode ges 
martert wurde. Heute reiſen die Kranken nach Karls— 
bad, Ems oder nach einem anderen Kurorte, mit 
der ſicheren Ausſicht, neben einem angenehmen Auf: 
enthalt eine von tüchtigen Aerzten geleitete Behand- 
lung zu finden, während noch im 17. Jahrhundert 
„eine Waffer: oder Badekur gebrauchen“ ein ſehr 
ernſtes und zugleich furchtbares Geſchäft war, welchem 
füglich eine teſtamentariſche Verfügung von Seiten 
des Heilung Suchenden hätte vorausgehen können. 

Vor dem Gebrauch der Heilquellen mußte eine 
Vorkur durchgemacht werden, durch welche der Körper 
gründlich geſcheuert und ausgefegt, das heißt von 
allen verdorbenen Säften, welche der Wirkung der 
Bäder hinderlich fein konnten, gereinigt werden ſollte. 


Und daß dieſe jogenannte Reinigung in einer un: 
ſinnigen, gewiſſenloſen Anwendung von Aderläſſen 
und Purgirmitteln beſtand, iſt ja hinlänglich be— 
kannt. 

Ueberlebte er dieſe vorbereitende Ausputz⸗ und 
Scheuerkur, jo hatte der Leidende noch die furcht⸗ 
bare Feuerprobe der Bäder zu deſtehen, und wenn 
ſogar dieſe ihm nicht den Garaıs machte, jo konnte 
er ſich zum Beſitz einer Konſtitution gratuliren, 
gegen welche die ſchlimmſten Attentate der damaligen 
Medizin machtlos waren. 

Was alles von der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts geſündigt 
wurde, geht aus einigen Briefen des berühmten 
Boileau hervor, welcher in den wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen des damaligen Frankreich und auch am Hofe 
Ludwig's XIV. eine tonangebende Rolle ſpielte. Boi⸗ 
leau, der infolge eines Kehlkopfleidens ſeine Stimme 


be din Königs, angewieſen, die Heilquellen eines 


gebrauchen. 


er damals berühmteſten franzöſiſchen Badeorte zu 
In einem unter'm 21. Mai 1687 an 
Racine gerichteten Briefe ſpricht Boileau ſich folgen— 
dermaßen über den Verlauf ſeiner Badekur aus: 
„Bis jetzt hat man mir nur Blut abgezapft; heute 
habe ich indeſſen eine Arznei genommen, die für 
mich, jo behauptet man, eine große Wohlthat ge: 
weſen, da ich infolge derſelben vier- bis fünfmal 
ohnmächtig wurde und auch mich ſo elend fühle, 
daß ich mich kaum mehr aufrecht halten kann. 
Morgen ſteht mir die „große Arbeit“ bevor — ich 
fange an zu baden!“ 

Wie dieſe „große Arbeit“ verlief, erhellt us fol⸗ 
gendem Schreiben des Genannten. „Ich venke,“ 
ſagt er, „jeden Morgen zwölf Glas Waſſer — 
ſchwerer wieder zu erbrechen als zu trinken — die 
ſozuſagen Alles aus meinem Leib weggefegt haben, 


beinahe verloren hatte, ward von Fagon, dem Leib- nur die Krankheit nicht, für die ich ſie trinke!“ 


Schließlich kehrte der ſchwer geprüfte Poet nach 
Paris zurück, ſtimmlos, wie er abgereist war, und 
durch die Behandlung vollſtändig entkräftet. Später 
erlangte Boileau ſeine Stimme wieder, und es iſt 
charakteriſtiſch für den damaligen Aberglauben, daß 
er ſeine Heilung einer „Wegeſenf“ genannten und 
von einer hohen Dame ihm empfohlenen Pflanze 
zuſchrieb. V. Fr.] 
Ein ſonderbares Denkmal. — Unter den vielen 
Denkmälern auf den heute mit wogendem Korn be— 
deckten Feldern von Belle-Alliance, Mont St. Jean 
und Waterloo iſt das Denkmal, das ein Bauer dem 
Beine des Lords Uxbridge geſetzt hat, gewiß das 
eigenthümlichſte. Dieſem hatte in der Schlacht eine 
franzöſiſche Geſchützkugel den Schenkel zerſchmettert. 
Nur die Amputation rettete ihm das Leben, und dies 
abgeſchnittene Bein ruht in belgiſcher Erde. Der 
Eigenthämer des Ackers, auf dem das Glied beſtattet 
wurde, kam auf den findigen Gedanken, demſelben 


N Zuverſichtlich. 
Leutnant: Gratulire, Herr Kommerzienrath! 
Bankier lerſtaunt): Wozu? a 
Leutnant: Werden nämlich im nächſten Jahr mein Schwiegervater 
ſein, habe dieſe Nacht mit Fräulein Tochter auf Kaſinoball ſo abgemacht! 


Humoriſtiſches. 


Vater (auf Beſuch beim 
verſität wirklich prächtig aus! 

Sohn: Nicht wahr? 
ſie immer an! 


Ich ſag' Dir, wir ſitzen hier oft tagelang und ſehen 


Verſchnappt. 
Sohn): Von hier aus nimmt ſich aber die Uni⸗ 


ein von Trauerweiden umgebenes Denkmal zu ſetzen, 
das er gegen eine Vergütung zeigte. Wenige Schritte 
nördlich der Kirche von Waterloo liegt der betreffende 
Garten. Jeder Engländer will natürlich das merk— 
würdige, dem Bein eines Lords errichtete Denkmal 
ſehen. [C. V. 

Brüderlicher Schmerz. — Als bei der Thron: 
beſteigung Friedrich's des Großen alle Prinzen und 
Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes Seiner Maje— 
ſtät ihre Glückwünſche darbrachten, blieb der zehn: 
jährige Prinz Ferdinand, der jüngſte Bruder des 
Königs, allein abſeits weinend ſtehen. Als man ihn 
nach der Urſache ſeines Schmerzes fragte, erwiederte 
er, er könne es nicht über das Herz bringen, zu ſeinem 
lieben Fritz „Majeſtät“ zu ſagen. König Friedrich 
hörte dies, trat ſofort an ihn heran und beruhigte 
ihn mit der Verſicherung, daß er auch weiter ſtets 
„lieber Fritz“ zu ihm ſagen dürfe. (dn 

Adgeführt. — Saphir hatte über eine Schau: 
ſpielerin eine abſprechende Kritik geſchrieben, dieſe 
ſuchte ihn auf und ſchrieb, da ſie ihn nicht antraf, 
auf eine Karte: „Neidiſche Beſtie!“ und klebte dieſe 
an Saphir's Thür. 

Am nächſten Tage ließ ſich Saphir bei der Dame 
melden und ſagte eintretend: „Sie hatten geſtern 
die Freundlichkeit, mich mit Ihrem Beſuche zu be: 
ehren, und haben dabei Ihre Viſitenkarte zurück⸗— 
gelaſſen, ich hielt es deshalb für meine Pflicht, Ihnen 
meinen Gegenbeſuch zu machen.“ [L—n.] 


Silder · athſet. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels „Der Baum“ in Nr. 40: 
Man nehme zuerſt von den Buchſtaben auf der linken Seite von 
oben nach unten gehend die erſten, dann die zweiten und hierauf 
in derſelben Weiſe die Buchſtaben auf der rechten Seite. Man 
erhält: „Die Natur iſt unſere Mutter.“ 


Trennungs-Räthfel. 
In meines Mädchens Herzen 
Herrſch' ich an Königs Slatt, 
Weil mit mir d'rin die Liebe 
Ein Wort gefeiert hat. — 
Doch trennt ihr nun daſſelbe, 
Erfahrt ihr gleich ſodann, 
Was mir's im Schelmenantlitz 
Der Liebſten angethan. — 
Und weiht man unſer Bündniß 
Demnächſt an heil'gem Ort, 
Iſt's wiederum zu ſchauen 
Getrennt, vereinigt dort. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Homogramms in Nr. 40: 
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